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Keine Korruption an 
der Uni-Klinik Leipzig

Der Fall hatte zum Jahreswechsel bun-
desweit für Schlagzeilen gesorgt: Am 
Uni-Klinikum Leipzig sind jahrelang Akten 
gefälscht worden, damit Patienten 
schneller an eine Spenderleber kommen 
– jetzt steht fest, dass die betreffenden 
Ärzte zumindest nicht aus finanziellen 
Gründen gehandelt haben. „Es konnten 
keine Anhaltspunkte dafür gefunden wer-
den, dass die Ärzte persönliche Vorteile 
erlangten. Eine Korruption kann ausge-
schlossen werden“, erfuhr die LVZ aus 
Kreisen der unabhängigen Untersu-
chungskommission, die momentan an 
ihrem Abschlussbericht arbeitet.

Die Prüfer entkräften zudem einen wei-
teren Vorwurf: „Privatpatienten wurden 
nicht besser gestellt.“ Dieser Verdacht 
war aufgekommen, da Krankenhäuser 
mit privat Versicherten einen höheren 
Umsatz erwirtschaften können. Der Füh-
rung des Uni-Klinikums hätte allerdings 
ein überproportionaler Anstieg bei den 
Leber-Transplantationen auffallen müs-
sen, kritisiert die Kommission aus Exper-
ten der Bundesärztekammer, des Kas-
senärztlichen Spitzenverbandes und der 
Krankenhausgesellschaft.

Demnach steht aber auch fest: An der 
Uni-Klinik Leipzig haben 38 Patienten 
eine bevorzugte Behandlung durch das 
Transplantationszentrum erhalten. In 
diesen Fällen lagen keine Dialyseproto-
kolle vor, obwohl diese gegenüber Euro-
transplant ausgewiesen worden waren. 
Die drei betreffenden Ärzte haben damit 
gegen die gesetzliche Regelung zu den 
Wartelisten verstoßen. Die Arbeitsverträ-
ge mit zwei Ärzten sind inzwischen auf-
gelöst worden, der Klinikdirektor „ist von 
seiner Tätigkeit in der Krankenversor-
gung freigestellt worden“, so das Uni-Kli-
nikum. Nach Informationen der LVZ hat 
die Staatsanwaltschaft Leipzig das an-
fängliche Prüf- in ein offizielles Ermitt-
lungsverfahren umgewandelt.

„Wenn man jeden Tag mit sterbens-
kranken Menschen zu tun hat, ist das 
Verhalten dieser Ärzte menschlich viel-
leicht nachvollziehbar – aber keinesfalls 
zu billigen“, sagt der Kommissionsvor-
sitzende Professor Hans Lilie. „Es gibt 
Regeln für die Wartelisten und an diese 
müssen sich alle Beteiligten halten.“ 
Nach Erkenntnissen der Prüfer haben 
bundesweit etwa zehn der 800 Trans-
plantationsmediziner gegen gesetzliche 
Vorschriften verstoßen.  Andreas Debski

STICHWORT

Mitteldeutschland: Jeder 
Zweite würde spenden

In Thüringen hoffen derzeit etwa 
350 Menschen auf ein Spenderorgan. 
Nach Auskunft der Techniker Kranken-
kasse (TK) in Erfurt sind darunter fünf 
Kinder und Jugendliche. Die meisten 
Patienten brauchen eine Spendernie-
re (207); 26 benötigen ein neues 
Herz, 106 eine neue Leber.

In Sachsen warten derzeit mehr als 
500 Patienten auf eine Organspende 
– die meisten (389) auf eine Niere. 
43 der Betroffenen brauchen ein 
neues Herz und 52 eine Leber.

Nach einer Forsa-Umfrage im 
Auftrag der TK gab fast jeder zweite 
Befragte aus Sachsen, Thüringen und 
Sachsen-Anhalt an, grundsätzlich zu 
einer Spende bereit zu sein.

96 Prozent der befragten Mittel-
deutschen haben laut Matthias 
Jakob, Sprecher der TK in Sachsen, in 
den vergangenen Monaten etwas von 
den Transplantationsskandalen 
gehört. Drei von zehn Befragten 
bestätigten, dass ihre Spendenbereit-
schaft dadurch gesunken ist. 
Bundesweit ging bei 35 Prozent die 
Organspendebereitschaft zurück.

Jeder fünfte Erwachsene in 
Deutschland hat einen Organspende-
ausweis. 2008 war es nur jeder 
Siebente.

Fast die Hälfte der Bundesbürger 
fühlt sich nicht ausreichend über das 
Thema Organspende informiert.  A. K.

Am 1. Juni ist Tag 
der Organspende. 
Derzeit warten allein 
in Deutschland rund 
12 000 Menschen 
auf ein Spender-
organ. Viele von 
ihnen überleben 
die Wartezeit nicht, 
weil es an Spendern 
mangelt. Roland 
Brettschneider aus 
Heidelberg drohte 
dasselbe – bis vor 
einem Jahr mitten 
in der Nacht das 
Telefon klingelte und 
aus dem Leipziger 
Herzzentrum die 
erlösende Botschaft 
kam: Wir haben 
eine Lunge für Sie! 
Von Matthias Pankau

Teamarbeit: Organver-
pflanzungen und 
-entnahmen, wie hier 
an der Jenaer Unikli-
nik, gelten als 
Operationen, die auch 
höchste Ansprüche an 
die Ärzte stellen. 
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Am Ende war die Welt von Roland 
Brettschneider auf einen Radius von 

neun Metern geschrumpft. So lang war 
nämlich der Schlauch zu dem Behälter, 
der ihn rund um die Uhr mit reinem 
Sauerstoff versorgte. Sonst wäre er 
qualvoll erstickt. „In dieser Zeit hatte ich 
manchmal keinen Lebensmut mehr“, 
sagt der 56-Jährige rückblickend. „Ich 
merkte, wie ich verfiel. Es war ein lang-
sames Sterben.“

Denn die Leistung seiner Lunge nahm 
allmählich ab, fast unmerklich, über 
Jahre hinweg. Schuld daran waren ver-
mutlich Asbest und radioaktive Strah-
lung; genau lässt sich das nicht mehr 

nachweisen. Aber in 
den 80er-Jahren war 
Brettschneider in der 
damaligen Sowjetuni-
on am Bau von Erd-
gasleitungen beteiligt 
– auch in geheimen 
Waffentestgebieten 
und während der 
Atomreaktorkatastro-
phe von Tschernobyl 
1986. Einige seiner 
damaligen Kollegen 
leben nicht mehr. Bei 
Brettschneider wurde 
2001 eine beginnen-
de Lungenfibrose 
festgestellt – also eine 
verstärkte Bildung 
von Bindegewebe 
zwischen den Lun-
genbläschen.

Acht Jahre später 
waren seine Lungen-

werte erstmals so schlecht, dass der be-
handelnde Arzt eine Transplantation ins 
Gespräch brachte. Für Brettschneider 
damals noch eine abwegige Idee: „Ich 
hatte viel zu viel Angst vor dem damit 
verbundenen Risiko und davor, danach 
nicht mehr derselbe Mensch zu sein.“ 
Aber dann kam der 4. Januar 2012, als 
seine Ehefrau Gudrun kurz nach Mitter-
nacht den Notarzt rufen musste, weil er 
zu ersticken drohte. Nach 14 Tagen 
konnte Brettschneider das Krankenhaus 
wieder verlassen. Doch sein Alltag war 

jetzt ein anderer. Er war von Einschrän-
kung geprägt. Denn die Sauerstoffsätti-
gung in seinem Blut bewegte sich nur 
noch bei rund 60 Prozent; bei einem ge-
sunden Menschen liegt sie zwischen 95 
und 100 Prozent. 

Um genügend Luft zum Atmen zu ha-
ben, brauchte er reinen Sauerstoff. Da-
für hatte er nun permanent Schläuche 
in der Nase, über die das Lebenselixier 
zugeführt wurde. Schon die geringsten 
Anstrengungen schwächten ihn. „Selbst 

zum Zähneputzen oder Rasieren musste 
ich mich setzen, weil mir die Kraft fehl-
te“, berichtet er. An eine Rückkehr in 
seinen Beruf als Lagerleiter in einem 
großen Autohaus war zu diesem Zeit-
punkt nicht mehr zu denken.

Längst ist Brettschneider klar, dass 
ihm nur eine Organtransplantation das 
Leben retten kann. Doch bevor er auf 
die Liste von Eurotransplant gesetzt 
werden kann – der zentralen Agentur, 
die Organe zwischen sieben Ländern 
(Deutschland, Belgien, Kroatien, Luxem-
burg, Niederlande, Österreich und Slo-
wenien) vermittelt – müssen unzählige 
Untersuchungen vorgenommen werden. 
Brettschneider unterzieht sich ihnen in 
Hannover und Leipzig. Das Ergebnis: 
Bis auf seine kaputte Lunge ist er ge-
sund. Sein Bedarf an einem Spenderor-
gan wird als „hoch“ bewertet.

„Das war ein Hoffnungsschimmer am 
Horizont“, sagt er. Doch nun begann das 
quälende Warten auf ein passendes 
Spenderorgan. Ein Blick in die Statistik 
zeigt: Der Bedarf an Spenderorganen ist 
in Deutschland ungleich höher als das 
Angebot. Im vergangenen Jahr kamen 
auf eine Million Bürger gerade einmal 
1046 Organspender. Und deren Zahl 
geht weiter zurück. Der Bedarf hingegen 
ist riesig: Auf den Wartelisten bei Euro-

transplant standen im Februar allein für 
Deutschland fast 12 000 Namen – da-
runter die von fast 8000 Dialysepatien-
ten, die auf eine neue Niere warten. Da-
neben bräuchte es knapp 1000 Herzen, 
gut 1800 Lebern, fast 500 Lungen und 
40 Bauspeicheldrüsen. In Deutschland 
mussten bislang die Angehörigen über 
eine Organentnahme entscheiden, wenn 
der Betreffende nicht vor seinem Tod 
einen Organspendeausweis ausgefüllt 
hatte. Künftig soll jeder Deutsche ab 16 
Jahren regelmäßig durch die zuständige 
Krankenkasse befragt werden. 

„Das ist eine schwierige Entschei-
dung“, sagt Eurotransplant-Präsident 
Bruno Meiser, der auch das Transplan-
tationszentrum der Universitätsklinik 
Großhadern in München leitet. „Oft 
lehnten Angehörige eine Entnahme ab, 
weil sie mit dem Verstorbenen nie über 
eine Organspende gesprochen haben.“

Für den Christen Brettschneider war 
die Zeit des Wartens ein Kampf gegen 
das langsame Sterben. Zum einen war 
da das Wissen, dass jemand sterben 
muss, um ihm das Leben zu retten. „Ich 
habe nicht um einen Spender gebetet, 
sondern um Heilung“, sagt er. Zum an-
deren kam die Anfechtung im Glauben, 
die umso stärker wurde, je mehr Zeit 
verging. „Es kam der Punkt, an dem ich 
nicht mehr beten konnte“, gesteht Brett-
schneider. 

Doch plötzlich ging alles ganz schnell. 
„Es war die Nacht vom 8. auf den 9. 
Mai“, erinnert sich Brettschneider, „als 
das Telefon gegen 0,30 Uhr klingelte. Es 
war der zuständige Arzt vom Leipziger 
Herzzentrum. Er fragte nur: Wie geht es 
Ihnen? Haben Sie Infekte? Sind Sie be-
reit?“ Und dann: „Wir haben eine Lunge 
für Sie. Packen Sie Ihre Tasche.“ 

In die Gefühlswelt mischt sich neben 
Hoffnung aber auch Angst. Denn Brett-
schneider weiß, dass die Chancen 50 zu 
50 stehen. Kurz darauf steht der Kran-
kenwagen vor der Tür, der ihn zur Hei-
delberger Uni-Klinik bringt, wo der 
Hubschrauber bereits wartet. Für Brett-
schneider ist es ein Flug ins Ungewisse. 
Als er in Leipzig landet, bricht der 
nächste Morgen an. Seiner Frau schreibt 

er diese SMS: „Bin gut in Leipzig ange-
kommen. Die Sonne geht auf über dem 
Völkerschlachtdenkmal. Mach Dir keine 
Sorgen! Es wird alles gut werden. Ich 
gebe mich in Gottes Hand!“ Sie hat diese 
Nachricht auf ihrem Mobiltelefon ge-
speichert – bis heute. Es hätte schließ-
lich die letzte sein können.

Die letzten Worte, an die er sich vor 
der Operation erinnert, sind die des Pro-
fessors: „Das Organ ist da, es geht los. 
Wir legen Sie jetzt schlafen. Haben Sie 
keine Angst!“ Als er wieder aufwacht, 
sind fast zwei Tage vergangen. Allein der 
komplizierte Eingriff hat neun Stunden 
gedauert. Doch was er dann spürt, ist 
nicht Glück, sondern Panik: „Mein Kör-
per hat verrückt gespielt“, sagt er. Die 
folgenden Tage sind hart für Brettschnei-

der. Er halluziniert, erkennt Familienan-
gehörige nicht, fühlt sich verlassen. 

Doch dann geht es langsam bergauf. 
Der größte Moment war für ihn, als er 
das erste Mal wieder nach draußen 
durfte: „Wenn man so etwas durchge-
macht hat, erlebt man die kleinsten 
Kleinigkeiten viel bewusster. Ich habe 
mich an den Blumen und am Geruch 
des Flieders gefreut wie nie zuvor in 
meinem Leben.“ Wieder richtig durch-
atmen zu können, ist für Brettschneider 
ein Geschenk: „Gott und die moderne 
Medizin haben mir ein neues Leben ge-
schenkt“, sagt er.

Eines steht für den Mittfünfziger in-
zwischen fest. Sollte ihm je etwas zusto-
ßen, würde er seine Organe zur Verfü-
gung stellen, um anderen Menschen das 
Leben zu retten. An die Angehörigen 
des irdischen Retters seines Lebens hat 
er inzwischen einen Dankesbrief ver-
fasst. Auf dem Umschlag steht in großen 
Lettern „Danke!“.

„Es war ein 
langsames Sterben“

Neue Lebensfreude: Knapp ein Jahr 
nach der Transplantation besucht 
Roland Brettschneider (56) am 3. 
Mai 2013 das Spiel Hertha BSC 
gegen Erzgebirge Aue im Berliner 
Olympiastadion. Die Karte schenkte 
ihm seine Tochter. Foto: privat

„Minister für alles und jedes“
Thüringens Wirtschaftsminister Matthias Machnig (SPD) sitzt auf gepackten Koffern / Eine rot-grüne Koalition könnte sein nächstes Betätigungsfeld werden

Erfurt. „Mehr Eier legen, weniger ga-
ckern“, sagt Matthias Machnig, wenn 
wieder einmal zu viel geredet und zu 
wenig entschieden wird. Seit der SPD-
Mann vor vier Jahren als Wirtschafts-
minister in die schwarz-rote Koalition 
in Thüringen geholt wurde, wirbelt er 
den behäbigen Erfurter Politikbetrieb 
durcheinander. Keine Woche ohne eine 
neue Initiative, eine Pressekonferenz, 
ein Gipfeltreffen.

Der 52-Jährige betreibt Politik so wie 
er Zigarette raucht: Er saugt sie in sich 
auf, in drei, vier Zügen, weg ist sie. 
Machnig ist ein Politiksüchtiger. Be-
gonnen hat die Sucht vor 31 Jahren, 
zwei Tage nach dem Misstrauensvotum 
gegen Bundeskanzler Helmut Schmidt. 
Der gebürtige Sauerländer wurde Bü-
roleiter von Franz Müntefering, ging 
1995 als Bundesgeschäftsführer nach 
Berlin, koordinierte den Kampa-Wahl-
kampf für Gerhard Schröder, wurde 

zweimal Staatssekretär. Und dann ver-
schlug es ihn nach Thüringen. „Über-
all, wo ich hinkam, wurde ich gebeten, 
etwas zu tun. Ich habe mich nie aufge-
drängt“, sagt Machnig. 

Nein, aufdringlich ist er nicht, aber 
sehr bestimmt, selbstbewusst – und vor 
allem kompetent. Kaum ein Thema, 
das er in Thüringen zum Ärger seiner 
Kabinettskollegen nicht bespielt. „Mi-
nister für alles und jedes“, ätzen seine 
Kritiker. Der Ruf in das sogenannte 
Kompetenz-Team als potenzieller Wirt-
schafts- und Energieminister von SPD-
Kanzlerkandidat Peer Steinbrück gilt 
zumindest in Berliner Politikzirkeln als 
ausgemachte Sache. Nur Machnig, 
sonst um keine Antwort verlegen, ver-
fällt darauf angesprochen seit Monaten 
in genervte Einsilbigkeit. Zu oft musste 
er in den vergangenen Jahren demen-
tierten, nein, er sei nicht nur auf der 
Durchreise in Thüringen, sondern mit 

Sack und Pack und Frau gekommen. 
„Ich habe keine Absicht, das zu ändern. 
Lasst euch nicht vollquatschen. Wenn 
ich eine Aufgabe übernehme, dann zu 
100 Prozent, dann wird Gas gegeben“, 
versprach er 2012 auf dem SPD-Lan-
desparteitag, der ihn schließlich zum 
Partei-Vize wählte. Sein erstes richtiges 
Parteiamt. Natürlich sind solche Aus-
sagen ein politischer Verteidigungsre-
flex, vor allem für den Fall, dass es mit 
Berlin doch nicht klappt. 

Das Tempo, das Machnig für ge-
wöhnlich an den Tag legt, hat in Thü-
ringen viele überrumpelt. Als Wind-
maschine wurde er anfangs belächelt. 
Sein größter Coup war eine parteiüber-
greifende Initiative über einen flächen-
deckenden, branchenübergreifenden 
Mindestlohn. Genauso sein Engage-
ment in Sachen Energiewende. Kaum 
ein Bundesland hat sich so ehrgeizige 
Ziele gesteckt wie das grüne Herz 

Deutschlands. Mit seinem raumgrei-
fenden Machtstreben hat sich Machnig 
nicht nur Freunde in der SPD gemacht. 
Vom Hoffnungsträger und werbewirk-
samen PR-Zugpferd driftete sein Image 
zuletzt in die Ecke teamunfähiger Ein-
zelgänger. 

Vor allem das Verhältnis zu Landes-
parteichef Christoph Matschie ist zer-
rüttet. Das hat zwei Gründe: Machnig 
gilt als gewerkschaftsnaher Vertreter 
der politischen Linken. In seinem Buch 
„Vermessungen“ fordert er, die Mitte 
von links zu denken. Ein ketzerischer 
Gedanke für Großkoalitionär Matschie. 
Zweitens halten sich Gerüchte über 
eine mögliche Spitzenkandidatur 
Machnigs für die Landtagswahl 2014. 
Matschie hat bereits drei Wahlen ver-
semmelt – manche finden, jetzt ist Zeit 
für frischen Wind. Und Wind, vor allem 
politischer, ist Machnigs Spezialgebiet. 
 Robert Büssow

Daheim in Thüringen, den Blick nach Berlin gerichtet: Matthias Machnig.
 Foto: Mario Jahn

Roland Brettschneider: 
Ich habe nicht um einen 
Spender gebeten, son-
dern um Heilung. 

Bruno Meiser: Oft lehnen 
Angehörige  eine Ent-
nahme ab, weil sie nie 
über eine Organspende 
gesprochen haben.
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